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gen nicht umsonst gewesen. Das Ergebnis war ein selbständiges Lehrfach, das eine 
zeitgemäße Darstellungsweise der christlichen Moraltheologie, ein ganzheitliches 
christliches Menschenverständnis und Offenheit für die Erfordernisse der Gesell
schaft kennzeichnet. 

Die „Zwischenzeit", in welcher die moraltheologische Systembildung erfolgte, -
eine Aufgabe, die im 19. Jahrhundert auf deutschen Hochschulen (Sailer, Hirscher) 
wieder aufgegriffen wurde - wird hier zum ersten Mal näher untersucht und gewür
digt. Zu unserem geläufigen Wissen um das erstmalige Auftreten der Pastoraltheolo
gie als selbständige Lehrdisziplin im theresianisch-josephinischen Reformprogramm 
tritt jetzt auch die Kenntnis um das gleichzeitige Erscheinen der eigenständigen Mor
altheologie. Die Studie bestätigt auch von neuem den entscheidenden Anteil, den aus 
Böhmen stammende Akteure (Beamte wie Geistliche) an der Reform hatten: Rauten
strauch, Zippe, Kresl. Sie waren Schüler des Begründers der katholischen Aufklärung 
in Böhmen, des Prager Professors K. H. Seibt. Der Verfasser hat eine Lücke im Bild 
der Geschichte der katholischen Theologie geschlossen. 

Königstein/Ts. K u r t A. H u b e r 

Kořalka, Jiří: Tschechen im Habsburgerreich und in Europa 1815-1914. Sozial
geschichtliche Zusammenhänge der neuzeitlichen Nationsbildung und der Nationali
tätenfrage in den böhmischen Ländern. 

Verlag für Geschichte und Politik, Wien/R. Oldenbourg Verlag, München 1991, 324 S. (Schrif
tenreihe des österreichischen Ost- und Südosteuropa-Instituts XVIII). 

Zwei hervorragende Kenner der böhmischen Geschichte im Kontext des letzten 
Jahrhunderts der Donaumonarchie, beide gleich alt und durch die Folgen des Jahres 
1968 zunächst aus der beruflichen Bahn geworfen, sind in Österreich zu ihrem 
60. Geburtstag geehrt worden: Jan Havránek durch eine Festschrift, Jiří Kořalka 
durch einen Sammelband, der sechs seiner Beiträge in überarbeiteten Fassungen verei
nigt. Da der Band mit einem Lebensbild (gezeichnet von Arnold Suppan) beginnt und 
mit einem Schriftenverzeichnis des Verfassers endet, vermag der Leser leicht nach-
zuvollziehen, unter welchen Voraussetzungen sich dessen besonderes Interesse aus
gebildet hat und unter welchen zeitgeschichtlichen Bedingungen er es in Forschung 
umsetzte. Daß er in einer nordmährischen Stadt mit deutscher Mehrheit, aber als Sohn 
eines tschechischen Lehrers aufwuchs, hat ihn von Kindheit an dazu erzogen, das 
Schicksal seines eigenen Volkes in engster Verstrickung mit den Deutschen zu begrei
fen. Weil er über die deutsch-tschechischen Beziehungen eine Monographie vorberei^ 
tet, hat er diesen wichtigen Strang seiner Lebensarbeit im vorliegenden Band nicht 
thematisiert. Vielmehr kreisen die hier zusammengestellten Studien um die Frage, wie 
sich die Tschechen unter den politischen und sozialen Bedingungen, die sich seit 1848 
herausbildeten, entfalten konnten. Daß dabei die Deutschen auf Schritt und Tritt her
einspielen, versteht sich beinahe von selbst. Für das Verständnis ist wichtig, daß mehr 
als die Hälfte der Beiträge für ausländische Leser oder Hörer konzipiert wurde: meist 
entstanden schon die Urfassungen auf deutsch oder englisch. 
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Für Historiker aus mitteleuropäischen Nationen, die sich im 19.-20. Jahrhundert 
emanzipiert haben, liegt es nahe, daß sie, gleich ob sie sich an das eigene Volk oder an 
ein internationales Publikum wenden, ungewollt in einen Ton der Selbsttheorisierung 
oder Selbstbemitleidung verfallen. Einen derartigen Zungenschlag wird man aus dem 
vorliegenden Band nirgendwo heraushören können. Wie in der wichtigen Synthese 
über „Die Tschechen", die er (mit einem anderen Verfasser) zu dem sechsbändigen 
Sammelwerk über die ausgehende Habsburgermonarchie beigesteuert hat, so 
erscheint auch diesmal die Herrschaftszeit Franz Josephs durch einen erstaunlichen 
Wiederaufstieg des tschechischen Volkes gekennzeichnet. Zu Ende des 19. Jahrhun
derts stand es als eine moderne, leistungskräftige Nation mit feingliedriger sozialer 
Differenzierung und wohlfunktionierenden Institutionen da. Natürlich ist Kořalka, 
wie alle Tschechen, auf das in diesen Jahrzehnten Geleistete stolz. Aber sein Akzent 
liegt nicht etwa darauf, daß alles einem widerstrebenden, von den Deutschen be
herrschten Staat abgetrotzt werden mußte. Vielmehr wird hier ohne jede nationale 
Scheuklappen dargestellt, daß die Monarchie seit der Einführung einer kommunalen 
Selbstverwaltung (1849) und der Einführung eines liberalen Verfassungsstaates (1867) 
einen Rahmen bot, in dem (zumindest in Zisleithanien) die Völker sich entfalten 
konnten und entfalten sollten. 

In dem besonders instruktiven Beitrag „Mehrheiten und Minderheiten in den politi
schen Vertretungskörpern der Böhmischen Länder" (S. 126-174) wird mit großer 
Feinfühligkeit nachvollzogen, daß beide Völker, Deutsche wie Tschechen, unter 
einem „Mehrheits-Komplex" litten, der das Gegenüber als „Minderheit" in den zwei
ten Rang verweisen wollte. Aber jeder hatte zugleich auch einen „Minderheits-Kom
plex", der sie die Majorisierung durch den anderen fürchten ließ. Beide Völker sind 
bis zum Untergang der Monarchie nicht von der Zwangsvorstellung frei geworden, 
das Reich müsse territorial so neu gegliedert werden, daß ethnisch möglichst einheit
liche Gebiete entstünden. Dies lief darauf hinaus, daß man Anstrengungen machte, 
den „nationalen Besitzstand" da zu sichern, wo er gar nicht bedroht war, während 
man die Gefahr, daß ethnische Minderheiten in Bedrängnis gerieten, nur punktuell 
wahrnahm und keine generelle Lösung des Problems anstrebte. Aber es waren die 
Verhältnisse, die, um es mit meinen Worten zuzuspitzen, mehr Produktivität und 
Intelligenz als die Ideologen der Zeit bewiesen. De facto sind in Zisleithanien bis an 
den Vorabend des Kriegsausbruchs bemerkenswerte Versuche unternommen wor
den, gerade den Minderheiten gerecht zu werden. Kořalka geht näher auf den Mähri
schen Ausweg von 1905, auf die (schließlich erfolglosen) Bemühungen in Österreich-
Schlesien und den Budweiser Ausgleich von 1914 ein, der im Schlaglicht deutlich 
macht, daß die Monarchie 1914 alles andere als am Ende war. 

Eine Studie (S. 175-200) befaßt sich mit Palacký und Österreich als Vielvölkerstaat. 
Man könnte sagen, daß Kořalka Jahrzehnte, die der große Historiker und Politiker 
nicht mehr erlebt hatte, in dessen Geiste nachzeichnet: freilich ohne den Pessimismus 
seiner späten Jahre, der dazu neigte, das österreichische Experiment für verloren zu 
erklären. Besiegelt war das Schicksal der Donaumonarchie erst, als sie sich auf einen 
Krieg einließ, der von vornherein den tschechischen Interessen diametral zuwiderlief 
und ihre längst ausgedünnte, nur von der Vernunft und nicht vom Gemüt getragene 
Loyalität überforderte. 
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Keiner der Beiträge ist als spezialistische Aufarbeitung von bisher wenig oder nicht 
Behandeltem zu verstehen. Es handelt sich vielmehr um Schneisenschläge von 
jemandem, dem es um große Durchblicke, um Verständnis des Ganzen und um die 
Erprobung von Kategorien geht, mit dem man dieses Ganze in den Griff bekommen 
kann. Vorbildlich ist die Fähigkeit des Autors, jederzeit aus der Perspektive des natio
nalen Partners in die des anderen zu wechseln. Die Feingliedrigkeit des ausgehenden 
Habsburgerreiches hat hier einen feinfühligen Interpreten gefunden. 

Freiburg/Br. G o t t f r i e d S c h r a m m 

Tönnies, Astrid: Julius Lippert. Teil 1: Leben und Wirken in den Jahren 1839 bis 
1885. Entwicklung und Ausprägung seines Aufklärungs- und Bildungsgedankens. 

N. G. Elwert Verlag, Marburg/Lahn 1988, 584 S., 34 Abb., 1 Karte (Schriftenreihe der Kom
mission für ostdeutsche Volkskunde in der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde 40). 

Julius Lippert (1839-1909) ist als böhmischer Sozialhistoriker, als deutschliberaler 
Politiker oder als Volksbildner heute nur noch wenigen ein Begriff. Dieser vielseitigen 
und nicht gerade die Hauptlinie der deutschböhmischen Geschichte symbolisierenden 
Persönlichkeit gilt die auf zwei Bände angelegte Biographie der Historikerin und 
Volkskundlerin Astrid Tönnies, deren erster Band als Dissertation eingereicht wurde. 
Die Verfasserin benutzte für ihre quellenreiche und klar formulierte Darstellung 
tschechische, Wiener und deutsche Archive und erschloß die in zahlreichen Zeit
schriften und Zeitungen verstreut publizierten Beiträge Lipperts. 

Beschrieben werden Herkunft und Jugendzeit, die Einflüsse des Prager Historikers 
W.W. Tomek, Lipperts erste historische Arbeiten (u. a. zu Leitmeritz), seine Beteili
gung an deutschliberalen Vereinsgründungen in Böhmen, sein Wirken als Lehrer in 
Leitmeritz und Budweis und seine Zeit als Wanderlehrer und Generalsekretär der von 
Schulze-Delitzsch mitgetragenen „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung" in 
Deutschland, also Lipperts Leben bis 1885, als er nach Böhmen zurückkehrte, sich 
von Schule und Volksbildung abgewandt und sich intensiver mit wissenschaftlichen 
Arbeiten und mit Politik zu beschäftigen begann. 

Gründlich wird die „Affäre Lippert" aufgearbeitet, die ihn 1874 zwang, aus dem 
Schuldienst auszuscheiden. Damit wird die alte, im nationalen Licht so passende 
Legende widerlegt, er sei das Opfer der „tschechisch-klerikalen Reaktion" geworden. 
Auch wenn es zu dem konfessionslosen Lehrer und Förderer des Deutschtums gepaßt 
hätte, bei Tschechen und der katholischen Kirche auf Widerstand zu stoßen, so war es 
gerade die altliberale deutsche Oberschicht, die den jungen Liberalen wegen seiner 
antikirchlichen Position und seiner Gesellschaftsvorstellung desavouierte und ohne 
Rücksicht auf gemeinsame nationale und politische Ziele loszuwerden versuchte. Lip
pert kann deshalb aber nicht als „Hochliberaler" bezeichnet werden (S.389 u.a.), da 
dieser Begriff eher seine Gegner beschreibt. Wenn schon, dann könnte Lippert als 
Idealtypus eines „Sozial-Liberalen" gelten. Obwohl Lippert meist in Distanz zur 
altersgleichen Gruppe der „Jungen" im deutschböhmischen Liberalismus blieb, die 
später den Weg des Deutsch-Nationalismus gingen, ist die „Affäre Lippert" als Teil 
der politischen Auseinandersetzung im deutschliberalen Lager zu sehen. 


